Die Sliklihmaserin. 


Herrn von Echingen em- 


ſchaftlich aus und da⸗ 
= bei ſtürzten ihr Thrä⸗ 
nen aus den Augen, „es iſt fürd- 
terlicher Haß, was ſich da ſo heiß 
in meinem Buſen regt. — Ich 
möchte ihm gegenübertreten, ich 
möchte ihm ein Leid zufügen — 
nur, um mir ſagen zu können, 
daß er geſühnt hat, was er ver⸗ 
schuldet.“ 

Frau Gräfin Lomard ſchüt⸗ 
telte bedenklich den Kopf. 

„Sie kennen ſich ſelber nicht, 
Etelka von Bergoffsky, und in 
ſolchen Stunden des Blindſeins 
iſt es als ein Glück zu betrachten, 
daß Ihnen eine erfahrene, mütter- 
liche Freundin zur Seite ſteht, 
welche Sie auf jenen blumen; 
geſchmückten Weg hinüberlenken 
kann, auf jenen Lebensweg, der 
zum Frieden, zum Glück führt. 
Wie nur jetzt noch Ihre Gedan- 
ken bei Leo von Echingen weilen 
können? Mit dieſen Gemütsbewe 
gungen verſündigen Sie ſich nicht 
nur gegen ſich ſelbſt, ſondern Sie 
verwunden damit auch jenen hochſtehenden 
Mann, der Ihnen alles das entgegenbrin- 
gen will, um welches Herr v 8 
betrogen hat — ich ſage betrogen hat, Fräu⸗ 
lein Etelka, denn niemals hat ein Mann einem 
Frauenherzen größere Enttäuſchungen berei- 
tet, als gerade er. Wollen wir nicht lieber 
vom Dichtergrafen uns unterhalten, von 
dem ſchwergeprüften Helden, dem eine 
Etelka von Bergoffsky als gütiger Engel 
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\ Beilage zum „Danziger Courier“. SS, 


nach jo ſchweren Jahren der Prüfung wieder 
erſchienen iſt?“ 


„O, gewiß! Was ſpricht der Graf von 


. el mir? Habe ich es verſtanden, ihm eine 
Cour Fiſcher⸗Sallſtein Stunde zu bereiten, an die er noch ſo man⸗ 
0 ches Mal in ſeinem Leben mit Vergnügen 
f zurückdenkt?“ 
Gortſezung) „Dieſe Blumen ſollen für die Gefühle 
ein, nein — ich fühle, daß meines Neffen ſprechen; dieſe Blumen wollen 


es Haß iſt, was ich gegen Etelka von Bergoffsky jagen, daß fie die All- 
0 i gewalt der Liebe in einem großen, edlen 
pfinde, „rief Etelka nun leiden- Männerherzen wachgerufen hat. Und was die Hand Etelkas. 


Der Fahrrad⸗Dienſtmann in Berlin. 


wird die Glückliche, der dieſe aufflammende 


Liebe gilt, dem Liebenden nun zu erwidern 


Echingen Sie haben?“ 


Zerſtreut hörte Etelka die Worte der Grä- 
fin an. Sie ſchienen auf ſie keinen Eindruck 
zu machen. Die Frage der guten Dame, 
welche berechnet war, eine Erklärung heraus⸗ 
zufordern, hatte Etelka nicht einmal verſtan⸗ 
den — ſo ſehr war ſie mit Leo von Echingen 
beſchäftigt. 


Kinder muß man leiten. 


„Es iſt mir heut kein Zweifel mehr, daß 
Leo von Echingen nicht um meine Liebe, 
ſondern um mein Vermögen warb. — Ich 
ſchaudere bei dem Gedanken, daß ihm dies 
beinahe gelungen wäre.“ 

Etwas wie Unmut zuckte um die Mund- 
winkel der Gräfin. Sie verſtand es jedoch 
vortrefflich, dieſen Unmut hinter den duftigen 
weichen Schleier ihrer Herzlichkeit zu verban- 
nen. Sie iſt ein Kind, ſagte ſie zu ſich, und 
Zärtlich ergriff ſie 


„Die unangenehmen Erinne- 
rungen, welche Herr Leo von 
Echingen in Ihnen zurückgelaſſen, 
werden um ſo ſchueller vergehen, 
je weniger wir ſie berühren. Die 
Wemut, die Bitterkeit in Ihrem 
Gemüt kann nur ein Arzt ver- 
bannen und dieſer Arzt iſt nie⸗ 
mand anders als mein Neffe, der 
Graf. Es wird für die Zukunft 
ſeine Aufgabe ſein, alles von jenem 
Herzen fern zu halten, dem er 
ſein ganzes Leben und Streben, 
dem er ſein ganzes Sein wid— 
men möchte. Es hat mich ge— 
ſchmerzt, daß Sie der Liebesgabe 
meines teuren Neffen nicht jene 
Aufmerkſamkeit widmen konnten, 
die ich im ſtillen erwartet hatte. 
Leopold von Pyrk glaubt, daß 
Sie ſeine Blumen an Herz und 
Lippen mit Entzücken reißen — 
und wahrlich, nichts in der Welt 
könnte mich beſtimmen, ihm dieſen 
Wahn zu rauben. 

Ich ſage das nur, Fräulein 
Etelka, um feſtzuſtellen, daß Herr 
Leo von Echingen bereits ſeine finſtern Schat⸗ 
ten auch über meinen Neſſen wirft. Es iſt 
ſonnenklar, daß der unheilvolle Einfluß dieſes 
Herrn bekämpft werden muß. Wie könnte 
er aber leichter beſiegt werden, als dann, 
wenn Sie Hand in Hand mit meinem Neffen 
in den Streit ziehen? — Welcher äußere 
Feind wäre ſtark genug, den flammenden 


Ring zu zerbrechen, der zwei in Liebe ver- 
einte Herzen umſchlungen hölle“ 


— — 
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Eine ſeltſame len fladerte in 
den Augen Etelkas auf. „O, gewiß, ich will 
an der Seite des Grafen gegen ihn ſtreiten. 
Wir werden ihn ſchlagen, ihn nicht zur Ruhe 
kommen laſſen, bis er beſiegt vor unſern 
Füßen liegt. — Und wir werden kein Er- 
armen mit ihm haben, ſondern harte und 
ſtrenge Sieger ſein. Ich möchte mit dem 
Dichtergrafen ſofort den Feldzugsplan be⸗ 
ſprechen. Je eher wir in den Streit ziehen, 
um ſo lieber wird das meinem Herzen 
ſein! — O, Frau Gräfin Lomard, wenn Sie 
wüßten, wie ich ihn haſſe!“ 

„Sie ſagen, daß Sie an die Seite Leopold 
von Pyrks eilen wollen, Sie wollen mit ihm 
wie ein tapferes Weib ſtreitend und ſiegend 
durchs Leben ziehen? — Haben Sie denn 
aber auch ſo ganz Ihr Herz geprüft, Etelka 
von Bergoffsky? — Können Sie meinem 
Neffen auch jene unwandelbare Liebe ent- 
gegenbringen, die ein Weib einem ſolchen 
Manne entgegenbringen muß?“ 

„Liebe ich ihn denn nicht ſeit jenem Ball 
im Hauſe des Fürſten Eſterhazy, Frau 
Gräfin — und hat dieſe Liebe ſelbſt ein 
Leo von Echingen nicht aus meinem Herzen 
bannen können? — Und wie unſagbar nahe 
werden wir uns einſt ſtehen, wenn wir den 
gemeinſamen Feind beſiegt haben.“ 

Entzückt breitete die Gräfin beide Arme 
aus und ſchloß Etelka an die Bruſt. 

„Ich darf ihm nun das Geſtäudnis Ihrer 
Liebe bringen? — Ich darf ihm ſagen, daß 
„Etelka keinen andern Wunſch hat als ihm 
anzugehören, für jetzt und immer. — Ich 
darf der Welt zujubeln, ein Engel hat um 
den Lazarus gefreit. Jugend und Schön⸗ 
heit im Bunde mit allen weiblichen Tugenden 
haben den Helden belohnt, der dem Vater⸗ 
land alles hingegeben, was ein Held an ſein 
Vaterland nur immer zu vergeben haben 
kann. — Ich ſollte dem Einzigen von Pyrk 
zujauchzen dürfen: Etelka will als Dein 
getreues Weib an Deine Bruſt ſich ſchmiegen, 
mein Leopold, und nie dieſen Platz verlaſſen?“ 

„Ja, ſagen Sie ihm, wie ſehr ich ihn 
liebe, Frau Gräfin, und daß ich aufjubeln 
möchte bei dem Gedanken, nun bald nicht 
mehr ſo ſchutzlos einem Leo von Echingen 
gegenüber zu ſtehen.“ 

Als die Gräfin bald darauf das Gemach 
verließ, um zu ihrem Neſſen zurückzukehren, 
laubte Etelka von Bergoffsky ſelbſt, daß 
He den Grafen liebe. Und in dieſem Glau- 
ben nahm ſie ſeine Blumen vom Tiſch und 
küßte ſie. 


VII. 
„Um Himmelswillen, Fräulein Richardy.“ 
Leo von Echingen warf dun und Ueber⸗ 
zieher ins Gras, ſtürzte hinüber nach der 


alten Römermauer, die ſich aus dem Ufer⸗ 


ſand des Rheins erhob, um wieder im 
Sande zu vergehen. 

Auf dem altersgrauen, verwitterten Ge- 
ſtein erhob ſich das kleine Druſustürmchen 
mit ſeinen geborſtenen Quadern, ſeinen vom 
Roſt zerfreſſenen Klammern und dem tauſend— 
jährigen Moos und immergrünen Mauerkraut. 

In gewaltigen Sätzen ſprang er von 
Quader zu Quader hinüber nach dem Turm 
und ſtellte ſich dort, den Rücken den ſich an 
dem alten Geſtein brechenden Fluten zuge- 
kehrt, breitete die Arme aus und blickte mit 
kühnem Entſchloſſenſein zu den verfallenen 
Zinuen des Druſusturmes empor. 

Oben ſtand Fräulein Richardy, weit über 
den Rand des Turmes herübergebeugt und 
blickte ruhig zu dem jungen Mann herab. 

Welch ein Bild — welch ein Weib! — 


Die Glücklichmacherin. 


Eine Lorelei, die geheimnisvoll in den 
Strudel ſtarrt, in dem ſoeben der Schiffer 
mit ſeinem Schiff verſank. 

„Regen Sie ſich nicht auf, Herr von 
Echingen,“ rief ſie ruhig dem jungen Mann 
zu, „mein Lieblingsplätzchen ſieht ſich von 
unten gefährlicher an, als es in der That 
iſt. — Ich duldete es wahrlich auch nicht, 
daß Sie mich mit den Armen wie ein Kind 
auffangen, ſobald ich hinabſtürzte. — Eine 
ſolche Möglichkeit iſt indeſſen ausgeſchloſſen. 
Der Turm trotzt auch noch dem Jahrhundert, 
welchem wir angehören.“ 

„Sie täuſchen ſich, Fräulein Richardy, der 
Stein, auf welchem Ihr Fuß ſteht, kann 
jeden Augenblick in die Flut herabſtürzen 
und Sie mit in die Tiefe reißen.“ 

Sie trat etwas zurück zwiſchen das 
Akaziengebüſch, welches zwiſchen dem Geſtein 
emporwucherte. 

„Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt, Herr von 
Echingen, wie wenig Ihre Befürchtungen 
begründet ſind. — Sie finden hier zur Seite 
an dem Türmchen einige ſteinerne Stufen. 
Es muß Ihnenleicht ſein, dortemporzuſteigen.“ 

Der Aſſeſſor fand die bemooſten ſteinernen 
Stufen und kletterte an ihnen empor. Bald 
ſtand er oben auf dem Turm, deſſen Inneres 
ſeit Jahrhunderten ſchon mit Schutt und 
Sand ausgefüllt war. Hier wuchs Immer⸗ 
grün, Ginſter und Mauerpfeffer. Sogar ein 
Rebſtock ſchlängelte ſich an dem ſtachligen 
Geäſt der Akazien hinauf. 

„Wie man ſich in einen ſolchen Winkel ver⸗ 
kriechen kann,“ ſagte er, die Ruine muſternd, 
„das begreife, wer kann. Sie ſind Dichterin, 
Fräulein Richardy — entſchuldigen Sie, Sie 
haben mir dieſes Geſtändnis ſelber gemacht, 
und ich muß mich ungemein darüber wundern, 
daß Ihre Frau Muſe ungewöhnlich ſchlecht 


gezogen ſein muß, denn ſonſt würde ſie nicht 


die Laune haben, Sie hier auf dieſem ab ⸗ 
gebrochenen Turm beſuchen zu wollen. Wäre 
ich Dichter und die Muſe wollte mich nicht 
in der Sofaecke beſuchen — dann könnte ſie 
mir überhaupt vom Halſe bleiben.“ 

„Sie ſcheinen nicht ſehr für landſchaftliche 
Schönheiten zu ſchwärmen, Herr Aſſeſſor.“ 

„O ja, aber ich bin der Anſicht, daß 
man ein herrliches Abendrot beſſer von der 
Vorlaube aus genießen kann. Iſt es denn 
durchaus nötig, daß wir uns zwiſchen 
Dornen, Eidechſen- und Regenmolchen nieder⸗ 
laſſen, um ein Abendrot in ſeiner ganzen 
Schönheit würdigen zu können?“ 

„Und wenn ich es nun hier ebenſo 
ſchön und bequem finde, wie Sie in Ihrer 
Sofaecke?“ 3 2 

Der Angeredete zuckte die Schulter. 

„Ich würde dieſen Geſchmack nicht für 
geſund halten, ja, er würde mir fogar be- 
denklich erſcheinen, weil ich mir ſagen müßte, 
daß dieſe wirre Umgebung zu den augen» 
blicklichen Zuſtänden Ihres Herzens und 
Ihres Gemüts paſſen würde; aber ein Herz, 
ein Gemüt, in welchem Dornen und Nacht- 
ſchatten gedeihen, iſt nicht geſund. Sie 
werden mir beipflichten, Fräulein Richardy?“ 

„Vielleicht — wenn ich mir nicht ſagen 
müßte, daß Sie mit Ihren Ausführungen 
die Abſicht verfolgten, mir dieſes Lieblings- 
plätzchen zu verleiden. — Lege ich mir nun 
die Frage vor, weshalb Sie ſolche Zwecke 
verfolgen, ſo muß ich mir antworten, daß 
Sie um mich beſorgt ſind — vielleicht ver⸗ 
hindern wollen, daß der alte Turm mit mir 
eines Tages in den Wellen verſchwindet. 
Das alles ſpricht von einem reichen, edlen 
Gemüt, Herr von Echingen.“ 


Es klang etwas wie Spottluſt aus den 
Worten der Richardy und ließ es male 
haft, ob ihre Ausführungen in ernſtem oder 
ſcherzhaftem Sinn aufzufaſſen ſeien. 

„Ich finde Ihren Spott nicht übel, Zräu- 
lein Richardy, und mein Benehmen von vor⸗ 
hin giebt Ihnen dazu ein gewiſſes Recht an 
die Hand. Ich gehöre einmal zu jenen Er⸗ 
ſcheinungen, die ihre Zeit nicht begriffen 
haben. Es iſt entſchieden falſch, heut noch 
allem beiſpringen zu wollen, was wanken 
und fallen will. Es kann uns von der Vor. 
ſehung kein verhängnisvolleres Geſchenk mit 
auf den Lebensweg gegeben werden, als zu 
viel Herz und Gemüt. Man wird zum 
Narren der Welt, ehe man es ſich verſieht. 
Ihr Scherzſpott wird indeſſen nicht mehr lange 
ſich mir gegenüber behaupten können, Fränu⸗ 
lein Richardy, bald werde ich ein andrer ge⸗ 
worden ſein. Mit meinem Herzen bin ich 
fertig, was mein Gemüt betrifft — ein Ding, 
das ich als Juriſt durchaus nicht gebrauchen 
kann — jo werde ich auch damit bald auf- 
geräumt haben. Künftig können Sie auf 
dem geborſtenen Steinkranz des Turms wie 
eine Nachtwandlerin einherſchwanken, ich 
werde die Arme nie wieder ausbreiten.“ 

Er ſetzte ſich bei dieſen Worten auf einen 
bemooſten Stein, nahm ein Cigarettentäſch⸗ 
chen hervor und begann zu rauchen. 

Fräulein Richardy ſah ihm lächelnd zu. 
Dann wurde ſie wieder ernſt und ſtarrte eine 
Weile in die weite Waſſerfläche des Rheins. 

„Ich möchte von Ihnen die Kunſt erler⸗ 
nen, Herr von Echingen, das Herz zur Ruhe 
zu bringen.“ 

„Dazu bedarf es einer gehörigen Kur — 
um mich zeitgemäß auszudrücken — und ich 
bin nicht grauſam genug, Ihnen eine ſolche 
Kur zuzumuten. Es iſt wahrhaftig nicht leicht, 
mit ſich ſelber fertig zu werden — mancher 
lerut es nie. Da fällt mir indeſſen ein, 
Fräulein Richardy — oder beſſer geſagt, ich 
finde es merkwürdig, daß wir es mit einer 
gewiſſen ſichtbaren Aengſtlichkeit vermeiden, 
in unſrer Unterhaltung einen Gegenſtand zu 
berühren, der doch ſo zu ſagen zwiſchen uns 
ſteht, immer, wenigſtens jetzt noch, um uns 
iſt. Ich meine meine ehemalige Braut — 
Etelka von Bergoffsky.“ 

Die Angeredete hielt den Atem an. 

„Offen geſtanden,“ fuhr Leo von Echingen 
fort, „wir haben — ich ſpreche von mir und 
Herrn Ellermann — die Macht der berühnt- 
ten Richardy, die ſie über den Grafen Leo⸗ 
pold von Pyrk beſitzt, überſchätzt. Man hätte 
wenigſtens etwas zur Rettung des hilfloſen 
Herrn thun ſollen. Es iſt heut in der Fa- 
milie des Bankiers bekannt geworden, daß 
die Verlobung Etelka von Bergoffskys mit 
dem Grafen bevorſtehe: mithin iſt der un» 
begreifliche Plan der Gräfin Lomard gelun- 
gen. Was ſoll nun aber aus der Sache 
werden? Wer ſteht dem armen Manne bei, 
das zu ertragen, was Etelka ſicher auch über 
ihn bringt. Er kann ſich nicht aufs Pferd 
werfen und in die Nacht hinausſtürzen, wenn 
er über ihre Laune des Teufels werden möchte. 
Aufs Lager geſchmiedet, werden ihn langſam 
ihre Launen töten. Entſchuldigen Sie, Fräu⸗ 
lein Richardy, ich vergaß Ihnen mitzuteilen, 
daß ich in der Vorausſetzung ſprach, daß —- 
wie dies ja auch gar nicht anders denkbar 
iſt — Etelka von Bergoffsky Ihnen den Ro: 
man erzählt hat, deſſen Held ich und deſſen 
Heldin ſie war.“ 

Ein unbegreifliches Etwas, das ſich die 
Richardy ſelber am wenigſten erklären konnte, 
drängte ſie, die Sache Etelkas zu führen. 
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„Sie machen mir Vorwürfe, mein Herr? 
Sie ſprechen ſogar von einer Gewalt, die 
ich über den Grafen Leopold von Pyrk haben 
ſollte?“ 

„Verzeihung, ich meinte die Gewalt eines 

ütigen, hochverdienten Engels, mit der Sie 
felbſt den Teufel von jenem Mann fernhalten, 
dem Sie das Leben gerettet haben.“ 

„Sie ſprechen in einem Ton von Etelka 
von Bergoffsky, den ich nur dann entſchuld⸗ 
bar finden kann, wenn ich annehme, daß ein 
Gefühl der Eiferſucht Ihnen die Worte ein⸗ 
giebt. — Unterbrechen Sie mich nicht, Herr 
von Echingen, denn Sie werden es umſonſt 
verſuchen, den Eindruck eines eiferſüchtigen 
Mannes, den Sie trotz alledem hervorgeruſen, 


D 


Kein Stand hat jo viele Mühſeligkeiten zu ertragen als der des Ackerbauers. Für ihn 
Arbeitszeit, keinen ganz beſchäftigungsloſen Feiertag. Seine Freude, ſein Stolz, ſein Nei 5 
und geſchafft werden. Hat nun ſeine Mühe ſich verlohnt, feine Hoffnung erfüllt, jo ſendet er feine Zöglinge auf den Markt oder läßt den Fleiſcher 
kommen und heimſt dafür ein, was auf dem Felde leider nicht wächſt — das bare Geld. Die Tiere, welche der Maler unſres Bildes vor den 

Blick führt, ſind jedoch noch nicht für die Schlachtbank beſtimmt, ſie müſſen als Geſpann noch anderweit nützen. 


Die Glücklichmacherin. 


„Es fällt mir nicht ein, Fräulein Richardy, 
Ihnen den Gegenbeweis zu liefern, daß mir 
jede eiferſüchtige Regung fern liegt, ich möchte 
einen ſolchen Schritt ſchon deshalb nicht un⸗ 
ternehmen, weil ich weiß, wie ſchwer es iſt, 
die einmal feſtgeſetzte Ueberzeugung einer 
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| 
Ich konnte nur die Richtigkeit der Mitteilun- 
gen beſtätigen, erſuchte den General zugleich, 
hach dem Rhein zu kommen, um, falls er 
die Neigung Etelkas billigen könnte, ſeinen 
Segen zu der geplanten Verbindung zu geben.“ 
„Sie ſind noch mit dem Fräulein verlobt 
— Etelka von Bergoffsky iſt bis zur Stunde 


Dame zu berichtigen. Der Liebesmai, wel- 
chen ich durchlebt, war ſo mit Aprilſtürmen noch Ihre Braut?“ 
und Nachtfröſten durchwoben, daß es mich! „Ich habe mich geweigert, dieſe Verlobung 
jetzt noch friert, wenn ich an dieſes Liebes- einſeitig aufzuheben, das iſt indeſſen jetzt 
glück zurückdenke; für eine zweite Auflage anders geworden. Es wird mir gelingen, 
möchte ich höflich danken. Sie mögen in. den General zu beſtimmen, den Bund zu 


deſſen vollſtändig recht haben, wer kann ein ſegnen, den Etelka mit Leopold von Pyrk 
Frauenherz berechnen? Vielleicht findet fie ſchloß. Auch Sie, Fräulein Richardy, wer- 
in dem Dichtergrafen alles das, was ſie in den ſich in dieſer Sache, für die Sie ſo ſehr 


mir umſonſt geſucht.“ 


2 
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zu verwiſchen. Wer ſagt Ihnen denn, daß 
Etelka von Bergoffsky den Grafen nicht 
glücklich machen könnte? Liegt nicht ſchon 
etwas Großes und Edles in der Bereihwillig- | 
keit, einem ſo leidenden Mann die Hand zu 
reichen, ihm angehören zu wollen für das 
ganze Leben, nur um ihm Gutes thun zu 
können? Da ſie ihn nun aber liebt“ — die 
Lippen der Richardy zuckten hier — „und 
Leopold von Pyrk iſt ein Mann, den man 
lieben kann, ſo glaube ich, daß Sie Urſache 
hatten, dieſen Schritt Ihrer einſtigen Braut 
zu ſegnen.“ 

Der Aſſeſſor wendete ſich von dem Fräu- 
lein ab und wirbelte mit den Fingerſpitzen 
ſeinen Schnurrbart auf. 


Beinähe verächtlich wendete ſie ſich jetzt 


von ihm ab. Wie ſchlecht er ſeine einmal 


aufgeſtellte Behauptung verteidigt, rief ſie ſich 
zu. Wie gern hätte fie mit ihm ftreiten mö⸗ 
gen, aber er ſtritt nicht. 

„Es wäre Ihnen alſo ein leichtes, Ihren 
Segen zu der Verbindung Etelka von Ber- 
goffskys mit Leopold von Pyrk zu geben?“ 

„Jetzt, wo Sie meine Bedenken ſo geſchickt 
entkräftet, mit wahrem Vergnügen. Ich kam 
als Sendling ihres Vormunds, des Gene- 
rals Schwind, an den Rhein, um dem Ge— 
neral darüber Bericht zu erſtatten, ob das 
Gerücht begründet ſei, welches wiſſen will, 
daß die junge Dame in Begleitung der Frau 


u giebt's keine vollſtändi 
tum iſt das Vieh und für biete 


begeiſtert find, genügend thätig zeigen können.“ 
„So ſtände 
der geplanten 
Verbindung 
nichts mehr im 
Wege?“ 
„Nichts mehr. 
Sie können dem 
jungen Paar 
Glück wünſchen, 
Fräulein Ri⸗ 
chardy. Der Ge⸗ 
neral wird mit 
reuden die Ge⸗ 
egenheit ergrei- 
fen, Etelka unter 
die Haube zu 
bringen und der 
Sorge um ſie für 
alle Zukunft ent⸗ 
hoben zu ſein.“ 
Man verließ 
den Druſusturm. 
Der Aſſeſſor 
ſtaunte über die 
Sicherheit, mit 
der Fräulein Ri⸗ 
chardy die Hemm⸗ 
niſſe des geführ- 
lichen Weges hin⸗ 
über ans Land 
überwand. Am 
Ufer angekom⸗ 
men, griff Leo 
von Echingen 
Hut und Ueber- 
zieher vom Graſe 
auf und verab⸗ 
ſchiedete ſich von 
feiner Leidens⸗ 
ſchweſter; zu ſa⸗ 
gen hatten ſie ſich 
nichts mehr. 
Der Aſſeſſor 
ſetzte ſeinen Spa- 
ziergang am Ufer 


abgeſchloſſene 


s muß alle Tage geſorgt 


des Rheins ent 
lang fort, während Fräulein Richardy ſich 
dem Weinberge zuwendete. 

Eine kleine, gewölbte Thür führte in dieſen. 
Unter derſelben ſtand Frau Gräfin Lomard. 

Ein Sturm raſte im Herzen der Richardy, 
als ſie die Gräfin erblickte. Wie armſelig 
kam ihr die Welt vor in dieſem Augenblick, 
„welch' eine Männerwelt — welche Weiber!“ 
rief ſie ſich zu. I 

„Meine herzige, einzige Richardy, kom⸗ 
men Sie, kommen Sie — Sie ſollen ein 
Wunder ſehen! Wer hätte das geſtern, wer 
hätte es noch vor einer Stunde vorausſehen 
können? Die Liebe, dieſe alles verjüngende 
Kraft mag ſchon manches Wunder vollbracht 


0 Auf eine ſolche Gräfin Lomard hierher gekommen wäre, um haben — das größte ihrer Wunder aber 
Antwort war er in der That nicht vorbereitet. | fih um die Neigung des Grafen zu bewerben. iſt jetzt geſchehen!“ 


(Fortſ. folgt.) 


Su unfern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


in welcher er eine Kompanie geführt, eine Par⸗ 
tie Billard geſpielt. — „Ich würde ihn noch 
mehr bewundern,“ entgegnete Molkte, „wenn er 
dieſes nach dem Verluſt 
bracht.“ 
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Druckfehler. Wir laden hiermit ein zum 
Abonnement auf unſer „Abendblatt“, unab⸗ 


Der Fahrrad Dienſtmann in Berlin 
gängiges Organ der ... Partei. 


(Seite 33). „Schnelligkeit iſt eine Tugend,“ 
ſagt der haſtende Geſchäftsreiſende, 
der ſeinem Mitbewerber aus andrer 
Firma zuvorzukommen ſucht. Der⸗ 
ſelbe Grundſatz macht ſich auch 
bereits im ganzen Verkehr geltend. 
Es iſt daher erklärlich, daß auch 
die Dienſtleute, welche dem öffent⸗ 
lichen Verkehr nach allen Rich⸗ 
tungen hin dienen ſollen, dieſer 
Strömung der Zeit ſich nicht ver⸗ 
ſchließen konnten. Das vortreff⸗ 
lichſte Mittel ſchneller Beförderung: 
das Fahrrad, wird denn auch von 
ihnen in ausgiebigſter Weiſe ver⸗ 
wendet. Große und kleine Pakete, 
Waren aller Art und ebenſo Briefe, 
werden auf dieſe Weiſe in kürzeſter 
Friſt dem beſtimmten Ziel zu⸗ 
geführt. Unſer Bild zeigt einen 
Berliner Fahrrad⸗Dienſtmann, den 
Muſterkoffer eines Reiſenden be⸗ 
fördernd. In der nächſten Viertel⸗ 
ſtunde überbringt er vielleicht einer 
ſchönen Berlinerin ein willkommenes 
Geburtstagsgeſchenk. 
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Verier bild. 
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Frauenleben in Bulgarien. 
Wie in ſo vielen andern Beziehun⸗ 
gen, zeigt ſich auch in der Stellung 
der bulgariſchen fees zum Mann, 
vergleicht man ſie mit jener in 
Serbien und Montenegro, ein grel⸗ 
ler Ge ache In den Schwarzen Bergen iſt die 
Frau das Arbeitstier des Hauſes. Auf ihr ruht 
alle Plage, während der Mann als geborener 
Krieger vom Haufe fernhält. In Serbien gemütlich im Wirtshaus ſitzen, rennt auf einmal 
iſt wohl das Verhältnis zwiſchen beiden Ge⸗ ein wilder Stier ins Zimmer! 

ſchlechtern in * auf Arbeitsteilung in Haus 
und Feld ein eſſeres Doch gewiſſe Sitten, bleibt zurück und trinkt noch geſchwind — mein 
wie der den Frauen auferlegte Handkuß, das Bier aus!“ 

übliche Aufſtehen derſelben beim Eintritt eines | 
Mannes und jo weiter geſtalten noch in 5 
vielen Gegenden Serbiens die Stellun 


den Sch wenn De ei 1158 a 
zwiſchen weſter un ruder nicht in Be⸗ e 
tracht zieht — zu einer dem Mann im | EEE — 2 1 


anzen ſehr untergeordneten. Ganz anders Ln 
berät aber bei den Bulgaren zwiſchen 
Frau und Mann, zwiſchen Mutter und Sohn 
eine bei den Südſlaven ſeltene Gleichſtellung. 
Sonderbare Aunſtwerke. Zur Zeit 
der Königin Eliſabeth lebte in England ein 
Goldſchmied, namens Scaliot, der ſeiner 
Monarchin eine ganz ſonderbare Kette ver⸗ 
ehrte. Sie war ſo zart, elaͤſtiſch und leicht, 
daß man ſie um den Leib einer Fliege bin⸗ 
den konnte, ohne daß dieſer dadurch das 2 
Fliegen unmöglich wurde. Mit ihm wett⸗ 
eiferte Oswald Nodhingerns, ein Elfenbein- 
ſchnitzer, der ein Pfefferkorn aushöhlte und 
aus Elfenbein fünfzig höchſt zierliche Teller⸗ 
chen ſchnitzte, die ſämtlich darin Platz hatten. 


Ein ähnliches „Kunſtwerk“ verfertigte Jo⸗ 2 (Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
hannes von Mittelbach für Papſt Paul V., 5 DER N 3 


nur mit dem Unterſchied, daß er ſogar ſieb⸗ 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Höchite Kaltblütigkeit. „Der Herr Ver⸗ 
walter beſitzt wirklich eine ſeltene Geiſtesgegen⸗ 


Reim-Tüllrätſel. 


— 


Du willſt jetzt hinaus auf das Meer, 

Du haſt auch den Beutel voll Geld, 

So fällt es Dir ſicher nicht ſchwer, 

Zu kaufen, was Dir nur gefällt. 

Drum ich es durchaus nicht erfaſſe, 
Weshalb, da bezahlt iſt das Schiff, 

Nicht auch — wozu denn der Kniff? — 
Mit — e Deine v—u. Thieme. 


1 fi Fee 
zig Tellerchen in dem Pfefferkorn unterbrachte. 1 
Claudio Gallo ſchnitzte für Hippolyt von Eſte W —— . —— 


einen zollhohen Baum, auf deſſen Aeſten Vö⸗ = 
gel ſaßen. Mit Hilfe einer Waſſerkunſt be⸗ 
wegten die kleinen Sänger die Flügel und 
zwitſcherten munter, bis zuletzt eine Eule 
aus der Baumkrone hervorkam, bei deren Er⸗ 
ſcheinen ſofort allgemeine Ruhe eintrat. I,n den Flitterwochen. Sie: „Ach, Egon, 

Sehr treffend. Ein Generalſtabs⸗Offizier bitte, gehe auf eine Minute ins Nebenzimmer!“ 
erzählte Molkte, der tapfere Hauptmann N. N. Er: „Warum denn dieſe Trennung?“ Sie: 
habe unmittelbar nach der Schlacht bei Sedan, „Damit wir Wiederſehen ſeiern können!“ 


* 


die 
der Schlacht fertig ge⸗ in der rm Stadtgraben eine Maſchine 
in der 

genannt wurde. 
Fuß hoch und ſo weit, daß ein Menſch ſich darin 
bewegen konnte. 


Schriftſtellers zu malen. 
i erbieten an, doch das Bild machte nicht die 
wart!“ — „Wieſo?“ — Na, wie wir geſtern dien ber Fortſchritte, und nach einiger Zeit 
einmal ſchien der Künſtler die Luſt, an demſelben zu 

Alles ſtürzt in arbeiten, vollſtändig verloren zu haben. Die 
toller Flucht davon — nur der Herr Verwalter Dame teilte ihrem Gatten die Saumfeligfeit 
Makarts mit und dieſer fragte den Künſtler, 

warum er das Bild feiner 
fällige: Weiſe vernachläſſige. „Ich wer 

ild wo 


Eine ſonderbare Strafe wurde im vorigen 
er zu Goslar über erwiſchte Garten⸗ 
e verhängt. Vor dem Clausthor hing über 


orm eines Korbes, die auch „Korb“ 
Der Behälter war über fünf 


An der Außenſeite des „Kor⸗ 
bes“ hatte man Gartenfrüchte (Kohl, 
Möhren ꝛc.) bildlich dargeſtellt. 
Sollte nun ein Gartendieb in den 
„Korb“ ſteigen, ſo wurde die Ma⸗ 
ſchine, welche an einer Kette hing, 
herniedergelaſſen, die Fallthür zum 
einſteigen geöffnet und, nachdem 
der Sträfling ſeinen Platz 0 > 
den, wieder zugeklappt und der 
„Korb“ ſodann in die Ar gezogen. 
Nun blieb der Böſewicht in feinem 
Käfig zunächſt eine Zeit hindurch 
& Schau ausgeſtellt; je nach der 
were des Diebſtahls wurde auch 
wohl die Fallthür aufgeſtoßen, daß 
der Dieb, um nicht ins Waſſer zu 
fallen, ſich am Innern des Be⸗ 
hälters feſtklammern mußte. Auch 
wurde er nebſt dem Korbe in den 
Waſſergraben bis zu einer gewiſſen 
Tiefe einigemal hinabgetaucht. 
Dieſe Strafe — vornehmlich das 
unfreiwillige Bad — war ſehr 
wirkungsvoll, denn das Beſtehlen 
der Gärten kam ſeitens der Ein⸗ 
gm men ſehr felten vor; fremdes 
eſindel, welches die Obrigkeit 
nicht immer 1 konnte, voll⸗ 
zog aber dennoch dergleichen Dieb⸗ 
ſtähle genug. Etwa um das Jahr 
1770 wurde die letzte Strafe dieſer 
Art an einem ſolchen Diebe voll⸗ 
zogen. Der „Korb“ verſchwand 
am Ende vorigen Jahrhunderts. 
Grob. Eines Tages erhielt 
Hans Makart den Auftrag, eine 
Dame, die Gattin eines bekannten 
Er nahm das An⸗ 


attin in 2 auf⸗ 
e das 
nie fertig ſtellen,“ erklärte Mas 
kart nachdrücklich, „Ihre Frau Gemahlin 
kommt jedesmal mit einem andern Geſicht 
25 Sitzung, ſie pfuſcht mir allzuſehr ins 
andwerk!“ 
michel (beim Herannahen einer Loko⸗ 
motive zu ſeinem Ochſen, der gern ſcheut): 
„Sei giſcheidt, Scheckerl, ſei geſcheidt! Dös 
is ja nur a' Lokomotiv' — a' Ding, dös kan' 
Vaſtand hat!“ 


— — 


Buchſtaben-Nätſel. 
Eine Waffe — groß geſchrieben. — 
Klein: verkürzen nach Belieben. 


Zweiſilbige Scharade. 


Es iſt nur Schein und nicht viel wert, 
Doch leider allzuviel begehrt. 

Mit Gold und Steinen es ſich mißt, 
Obgleich es Trug und Täuſchung iſt; 
Doch wird ein „Vers“ ihm vorgeſtellt, 
Iſt's werwoll wie nichts auf der Welt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rebus: Kae bringt raſcher vorwärts als Haft' 
der zweifilbigen Scharade: Mannheim; des Buchſtaben 
Nätjels: Queckſilber, Quackſalber; des Rätſels: Alt, alt 
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